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Lehrerinnen und Lehrer sind zunehmendemDruck und höheren Anforderungen ausgesetzt, kritisieren Schulleiter und Experten. Bild: Boris Bürgisser

LehrerwerdenMangelware
Bildung In Zürich undBern fehlen die Lehrer. In derOstschweiz ist die Lage entspannter – noch.

Denn in den kommenden Jahrenwird sich der Lehrermangel deutlich zuspitzen.
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Die meisten Schulleiter in der Ost-
schweiz könnenohnePersonalsorgen in
die Sommerferien gehen. Zumindest
was unbesetzte Lehrerstellen betrifft.
Schulleiter und Schulpräsidenten in
Gossau, Arbon, Thal, Rorschach, Sar-
gans, Rapperswil, Uzwil und Kreuzlin-
gen sagen, sie hätten sämtliche freien
StellenvorEndedesSchuljahresbesetzt.
Einige schieben ein «glücklicherweise»
nach. Denn sie wissen: Das ist keine
Selbstverständlichkeit. Im Kanton Zü-
rich waren Mitte Juni noch 350 Stellen
unbesetzt, imKanton Bern über 50.

Wievieleesaktuell inderOstschweiz
sind, ist unklar. Bei den Bildungsdepar-
tementen indenbeidenAppenzell heisst
es, alle Stellen seienbesetzt. ImThurgau
und imKantonSt.GallenhatdasAmt für
Volksschule jeweils erst zu Beginn des
neuen Schuljahres Informationen aus
allenGemeindenvorliegen.DieVerant-
wortlichengeben sichnacherstenRück-
meldungen zuversichtlich oder zumin-
dest nicht besorgt. Alexander Kummer,
Leiter des St.Galler Amts für Volks-
schule, sagt: «Wir gehennachheutigem
Stand von keinerMangelsituation aus.»
Sein Pendant im Thurgau, Beat Brüll-
mann, meint: «Aus unserer Wahr-
nehmungbeurteilenwirdieSituationals
leicht angespannter als indenVorjahren,
jedoch noch nicht besorgniserregend.»

Jubiläen,Weiterbildungenund
KontaktezurHochschule

Vereinzelt heisst es bei Schulleitern und
Schulpräsidenten, die Suche nach Leh-
rerinnen und Lehrern sei einfacher ver-
laufenals in vergangenen Jahren.Ande-
re,wie JuttaRöösli, Schulratspräsidentin

von Wil, sagen: «Wir konnten alle Stel-
len besetzen. Es war aber deutlich an-
spruchsvoller und dauerte länger als in
anderen Jahren.»

Ostschweizer Schulen sind kreativ,
wenn es darum geht, als attraktive
Arbeitgeberin aufzutreten. Das reicht
von Anerkennungen bei Jubiläen und
rundenGeburtstagenwiebeispielsweise
in Gossau, überWeiterbildungenwie in
Rapperswil, bishin zuaktivenKontakten
mit Studierenden der Pädagogischen
Hochschule wie in St.Margrethen. Und
dieSchulpräsidentenbetonen,wiewich-
tig eine frühzeitige und vorausschau-
ende Planung sei. Wenig Erfolg zeigt
diese Planung bei Stellen in der schuli-

schenHeilpädagogik.AufdiesemGebiet
herrscht in der Ostschweiz ein akuter
Mangel an Lehrpersonen (siehe Zweit-
text). «Bei den schulischenHeilpädago-
gen bezeichnen die Schulleitenden die
Lagealshoffnungslos», sagtBeatZemp,
Präsident des Dachverbands Lehrerin-
nen und Lehrer Schweiz.

Höchstwert anSchülerzahlen
wirderwartet

WasdenLehrermangel betrifft, könneer
«alles anderealsEntwarnunggeben– im
Gegenteil», sagt Zemp. Die Schweiz
steuert auf ein historisches Hoch an
Schülerzahlen im Jahr 2025 zu. «Die
PädagogischenHochschulenbildenaber

nur etwa die Hälfte des jährlichen Be-
darfs an Lehrpersonen aus».

Die Lage wird sich auch in der Ost-
schweiz zuspitzen. «Aktuell kann nicht
von einem Lehrermangel gesprochen
werden, aber er wird auf uns zukom-
men», sagtDanielThommen,Co-Präsi-
dent des Kantonalen Lehrerinnen- und
LehrerverbandsSt.Gallen. Indennächs-
ten Jahren gehen viele Lehrpersonen in
Pension, die Generation der Baby-
boomer. Viele junge Lehrerinnen und
Lehrerwürdennach fünfoder sechs Jah-
ren gehen.DieGründedafür seien indi-
viduell. Raphael Frei, Schulleiter in
Waldkirch,bestätigtdieseErfahrungvon
anderenSchulen.Ernenntdenwachsen-

den Druck, auch von Seiten der Eltern,
und zunehmende organisatorischeAuf-
gaben als Gründe. Zudem habe das
Renommee des Berufs nachgelassen.

EtwasmehrkleinePensenals
SchweizerDurchschnitt

Thommen sagt: «Wir müssen die Rah-
menbedingungen verbessern und die
Politik ein Massnahmenpaket verab-
schieden.» Dazu gehören für ihn klei-
nere Klassen, weniger Lektionen und
Fördermassnahmen.Viele jungeLehre-
rinnen würden zudem aus dem Beruf
aussteigen, sobald sie Mutter werden.
Und in kleinen Pensen wieder einstei-
gen. In den Ostschweizer Kantonen
arbeitet gut einDrittel derLehrpersonen
aufPrimarstufeweniger als 50Prozent –
etwas mehr als im Schweizer Durch-
schnitt, wie aus dem Bildungsbericht
Schweiz hervorgeht.

«Gegen Ende der Sommerferien
erhalten wir vermehrt Anfragen von
Lehrern aus Deutschland und Öster-
reich, die sich nach offenen Stellen er-
kundigen», sagtThommen.Dabeikönne
es «qualitativ zu grösseren Problemen
kommen», wenn es sich um Fachlehrer
ohneentsprechendepädagogischeAus-
bildung handle. Zahlen, auf wie viele in
der Ostschweiz das zutrifft, liegen nicht
vor. InKreuzlingen kommen seit Jahren
rund 20 Prozent der Lehrpersonen an
der Primar- und Sekundarschule aus
Deutschland. Man mache die gleichen
Erfahrungen wie mit Schweizern, sagt
Schulpräsidentin Seraina Perini Alle-
mann. Die Anerkennung sei klar ge-
regelt, viele Lehrpersonen haben den
gleichenAbschluss:DenStudiengang für
die Sekundarstufe II bietet die Pädago-
gische Hochschule Thurgau in Zusam-
menarbeitmit der Uni Konstanz an.

«Viele junge
Lehrerinnenund
Lehrergehen
nach fünf Jahren.»

DanielThommen
Co-Präsident Kantonaler Lehrerinnen-
und Lehrerverband St.Gallen

Pädagogische Hochschulen
erwartenmehr Anmeldungen

Ausbildung An den Pädagogischen
Hochschulen St.Gallen (PHSG) und
Thurgau (PHTG) werden jährlich über
400 Volksschullehrerinnen und Volks-
schullehrer diplomiert. Die Mehrheit
stammtausderOstschweizundarbeitet
später auch hier. Die Gesamtzahl der
StudentinnenundStudenten schwankt.
An der PHTG stieg sie jahrelang an und
erreichte im Jahr 2016 mit 798 Studie-
rendeneinenHöchststand.Danach sank
die Kurve, 2018waren es noch 689 Stu-
dentinnen und Studenten. «Die An-
meldezahlen für das Studium mit Start
diesenSeptember zeigen inderTendenz
jedochwiedernachoben», sagtMatthias
Fuchs,ProrektorLehreanderPHTG.An
der PHSG waren im vergangenen Jahr

1269 Studentinnen und Studenten ein-
geschrieben, die Zahl blieb in den ver-
gangenen vier Jahren etwa konstant.
Auchdie PHSGerwartet aber steigende
Anmeldezahlen.EinerderGründe:«Der
Lehrberuf wird, gerade in Zeiten der
Digitalisierung, als ‹sicherer› Beruf ge-
wertet», sagtRektorHorstBiedermann.
Auf die hohe Nachfrage nach Heil-
pädagogen in der Region hat die PHSG
mit einemneuenAngebot reagiert:Neu
führt sie jährlich einen Masterstudien-
gang «Schulische Heilpädagogik» am
Standort in Rorschach durch.

Der Männeranteil in den pädagogi-
schen Studiengängen in St.Gallen und
im Thurgau liegt insgesamt bei rund
25 Prozent,mit steigenderTendenz. (av)
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